
HOLLIE OVERTON

Babydoll

TB-Overton_Babydoll_001-004_CC18.indd   1 14.08.2018   15:24:46



Buch

Lily Risers neues Leben beginnt an einem kalten Winterabend: Nur 
mit  einem dünnen Schlafanzug bekleidet tritt sie vor die Tür, drückt 
ihre Tochter an sich – und rennt los. Weg von dem Haus im Wald, 
weg von dem Mann, der sie acht Jahre lang gefangen hielt. Dem Vater 
ihrer Tochter Sky, dem Mann, der an  diesem Abend zum ersten Mal 
einen Fehler machte, als er vergaß, die Tür zu verriegeln. Doch schnell 
wird klar, dass es für Lily kein Zurück zur Normalität gibt. Zu viel ist 
 geschehen, zu tief sind die Wunden, die sie und ihre Familie durch 
die Entführung davongetragen haben. Schritt für Schritt tasten sie 
sich in eine mögliche Zukunft, ohne zu ahnen, dass die dramatisch ste 
 Bewährungsprobe noch vor ihnen liegt. Denn selbst im Gefängnis plant 
Lilys Entführer bereits, wie er sie, seine Babydoll, für ihren  Ungehorsam 

bestrafen wird …

Autorin

Hollie Overton wuchs zusammen mit ihrer Zwillingsschwester bei ihrer 
Mutter auf. Erst spät erfuhr sie, dass ihr Vater ein Mitglied der krimi-
nellen Overton Gang war, die in den 1960ern zu zweifelhaftem Ruhm 
gelangte, und dass er sogar mehrere Jahre wegen Totschlags im Gefängnis 
saß. Die Erfahrungen ihrer Kindheit und Jugend haben sie stark geprägt 
und sind auch in ihren Debütroman  »Babydoll« eingeflossen. Als Dreh-
buchschreiberin war Hollie Overton an erfolgreichen TV-Formaten wie 
zum Beispiel »Cold Case« beteiligt. Hollie Overton lebt mit ihrem Mann 

in Los Angeles.
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1. Ka pi tel

LILY

Ein Rie gel schloss macht ein ganz spe zi el les Ge räusch. Lily war 

Ex per tin da rin, be stimm te Ge räu sche wie der zu er ken nen – das 

Knar ren der Die len, das sei ne An kunft sig na  lisier te, die Mäu-

se, die auf Futt er su che über den Be ton bo den husch ten. Doch 

für das Quiet schen des Rie gels wapp ne te sie sich je des Mal, 

lausch te, wie Me tall über Me tall schab te. Das Schloss ros te te 

all mäh lich, des halb muss te er es je des Mal mehr fach ver su chen. 

Aber am Ende hör te sie im mer un wei ger lich das K licken, je-

nen Laut, der be deu te te, dass sie eine wei te re Wo che lang ein-

ge sperrt sein wür den, ei nen wei te ren Mo nat, ein wei te res Jahr. 

Heu te Abend je doch hör te sie nichts. Nur oh ren be täu ben de 

Stil le. Stun den ver gin gen, und sie konn te nicht auf hö ren, an das 

Schloss zu den ken.

Ne ben ihr rühr te sich Sky im Schlaf und seufz te. Lily 

strich ih rer Toch ter über das ra ben schwar ze Haar. Ihr Blick 

blieb an dem däm  lichen gel ben Stoff  aff  en hän gen, den Rick 

Sky zu Weih nach ten ge schenkt hat te. Lily konn te den Af-

fen nicht aus ste hen, woll te ihrer Toch ter das Spiel zeug aber 

auch nicht ver bie ten. Nicht, wenn sie oh ne hin schon so we-

nig  hat ten.

Das Schloss – wie so hat te sie das Schloss nicht ge hört?

Hör auf, dich da rein zu stei gern, und schlaf, be fahl Lily sich. Sie 



6

durf te nicht müde sein, wenn er zu rück kam; sie wuss te doch, 

wie böse er sein wür de, wenn sie müde war. Sich in et was hi-

nein zu stei gern war dumm. Heu te Abend aber konn te sie an-

schei nend ein fach nicht an ders. Sie war schon seit Wo chen ir-

gend wie ner vös. Sie hoff  te, dass es bloß die Nach wir kun gen der 

Ma gen-Darm-Grip pe wa ren, mit der sie sich he rum ge schla gen 

hat te. Aber das er klär te nicht, wie so sie das Tür schloss nicht ge-

hört hat te.

Nur: Rick mach te kei ne Feh ler. Da für war er zu prä zi se, zu ge-

wis sen haft. Viel leicht stell te er sie ja mal wie der auf die Pro be. 

Am An fang hat te es so vie le Prü fun gen ge ge ben. Aber sie hat-

te sie alle be stan den. Er glaub te, dass sie ihm ge hör te. Sie hat te 

ihn dazu ge bracht, das zu glau ben.

Viel leicht hat te er es ja des halb ver ges sen? Und wenn er ihr 

end lich ver trau te? Was, wenn dies tat säch lich ihre Chan ce war 

zu ent kom men? Es gab so vie le Was-wenns, dass sie wie ge-

lähmt war. Sie wog das Für und Wi der ab, er in ner te sich da-

ran, was das letz te Mal pas siert war, als sie zu fl ie hen ver sucht 

hat te. Da reg te Sky sich er neut, und mehr brauch te Lily nicht. 

Sie raff  te all ih ren Mut zu sam men und schlüpf te be hut sam aus 

dem Bett. Schlich lang sam die höl zer ne Trep pe hi nauf, den 

Ma gen zu ei nem rie si gen Klum pen ver kno tet. Und wenn er 

jetzt auf der an de ren Sei te der Tür stand? Sie sah schon sein 

brei tes Grin sen vor sich, wie er mit dem Zei ge fi n ger wa ckel-

te, die Au gen brau en be rech nend zu sam men ge zo gen. Tss, tss, 

Baby doll. Hab ich dir nicht ge sagt, was pas siert, wenn du mir nicht 

ge horchst?

Oben an der Trep pe zö ger te Lily. Was dach te sie sich ei gent-

lich da bei? Ihr letz ter Aus bruchs ver such wäre bei na he ihr Tod 

ge we sen. Konn te sie sich Rick wirk lich wi der set zen? Fast hät-

te sie sich die Trep pe wie der hi nun ter ge tas tet, doch ihr Blick 

fi el auf Sky, die so viel Un schuld aus strahl te, und Lily be griff , 
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dass sie ihr Kind nicht ent täu schen durf te. Tu’s für Sky, sag te sie 

sich. Sie drück te die Klin ke, und die Tür schwang auf, ein fach 

so. Zö gernd trat sie in die per fekt aus ge stat te te Win ter hüt te. 

Flau schige Fell tep pi che la gen auf sta bi len Ei chen die len. Ein 

ver zier ter an ti ker Schreib tisch stand in der Ecke, eine gut be-

stück te Bar an der Wand ge gen über: ein ganz nor ma ler Raum 

für ei nen Mann, der al les an de re als nor mal war.

Lily hielt den Atem an. Nur Stil le be grüß te sie. Rasch schau-

te sie zum Fens ter hi nü ber. Mond licht fl u te te durch die wei ßen 

Vor hän ge aus ita  lie ni scher Sei de he rein, rie si ge Kie fern rag ten 

über all um sie he rum in den Him mel hi nauf.

Sie ver gaß Rick und sei ne Dro hun gen, stürz te zur Vor der-

tür, und plötz lich stand sie im Tür rah men und starr te auf den 

schnee be deck ten Weg vor sich.

Drau ßen. Sie war drau ßen!

Sie war so lan ge nicht mehr im Frei en ge we sen. Hier herrsch-

te eine an de re Art von Stil le als die, an die sie sich ge wöhnt 

hat te. Die se hier war fried lich und be hag lich. Eine gan ze Welt 

ent fal te te sich um sie he rum, und ir gend wo dort drau ßen in der 

Fer ne war ihre Fa mi lie.

Weg! Wir müs sen schnell weg!

Lily rann te zu rück in die Hüt te, stol per te fast, als sie die wa-

cke  lige Trep pe hi nun ter eil te. Dann schau te sie in den be helfs-

mä ßi gen Schrank, wo ihre Klei der hin gen – nichts da von war 

für Win ter wet ter ge eig net.

»Mei ne Ba by doll muss doch schön sein«, hat te er im mer ent-

geg net, wenn Lily um prak ti sche re Sa chen bat. Ihre Py ja mas 

wür den kaum Schutz vor der Käl te bie ten, aber es ging nicht 

an ders. Lie ber wür de Lily er frie ren, als die se Ge le gen heit un-

ge nutzt ver strei chen zu las sen. Sie trat zu Sky, die noch im mer 

fest schlief. Am liebs ten hät te sie ge schrien Steh auf! Be eil dich! 

Schnell! Die Uhr tick te, und ihre Pa nik wuchs. Doch sie zwang 
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sich, tief durch zu at men. Sie muss te da für sor gen, dass Sky  ru hig 

blieb. Sie knie te sich ne ben ih rer schla fen den Toch ter nie der 

und rüt tel te sie sanft.

»Wach auf, Schatz, wir müs sen los.«

Sky fuhr hoch, rieb sich die Au gen und blin zel te den Schlaf 

weg. Auch wenn sie sich den Um stän den hier un ten gut an ge-

passt hat te, schien sie doch ins tink tiv zu wis sen, dass ein sol ches 

Le ben nicht nor mal war.

»Ist es Zeit für un ser Aben teu er, Mommy?«

Lily hat te Sky im mer ge sagt, dass sie so glück lich mit ei nan-

der wä ren, nur sie drei, da bräuch ten sie die Welt da drau ßen 

gar nicht. Doch manch mal, wenn Rick nicht da war, hat te sie 

Sky von den ma gi schen Aben teu ern er zählt, die sie ei nes Ta ges 

er le ben wür den. Von Rei sen nach Pa ris, nach Ma rok ko oder In-

do ne si en. Län der, von de nen Lily nur on line oder im Erd kun de-

un ter richt ih rer Highschool ge le sen hat te. Je des Kind ver dien te 

es, an Mär chen zu glau ben, auch wenn Lily wuss te, dass es nur 

Ge schich ten wa ren.

»Ja, Hühn chen, es ist so weit. Aber wir müs sen uns be ei len.«

Sky griff  sich den blö den gel ben Aff  en und um klam mer te ihn 

fest. Lily zö ger te. Die Vor stel lung, ir gend et was mit zu neh men, 

was Rick be rührt hat te, über stieg ihre Kräf te.

»Sky, dei nen Aff  en müs sen wir hier las sen.«

Skys Au gen wur den rie sen groß, wäh rend sie ve he ment den 

Kopf schüt tel te.

»Mommy, ich kann nicht … Er muss mit kom men.«

»Mommy fi n det ei nen neu en Freund für dich. Ver spro chen.«

Sky zö ger te, doch sie wür de ih rer Mut ter ge gen über nie mals 

un ge hor sam sein. Tap fer schob sie den Stoff  aff  en wie der un ter 

die De cke und gab ihm ei nen zärt  lichen Ab schieds kuss. Lily zog 

ihr meh re re Py ja ma ho sen und drei Pul lo ver über ei nan der an, bis 

sie dick ein ge mum melt war. Dann nahm sie eine Daunen de cke 
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und leg te sie Sky über die Schul tern. »Halt die gut fest, okay? 

Nicht los las sen.«

»Okay, Mommy.«

So bald Sky fer tig war, zog Lily sich meh re re Paar Strumpf-

ho sen und ihre Py ja ma ho se an. Ihre Hän de zit ter ten hef tig; sie 

fürch te te, er könn te je den Mo ment zu rück keh ren. Doch sie at-

me te wei ter tief durch, sag te sich wie der und wie der, dass sie hier 

raus kom men wür den, wenn sie nur ru hig blie be.

Dann wa ren sie bei de fer tig. Eins muss te Lily je doch noch 

tun. Sie eil te in eine Ecke des Rau mes und hob eine lose Die le 

hoch. Dann zog sie ein paar ab ge griff  e ne Blät ter Pa pier he raus, 

die Bot schaft, die sie vor Jah ren ge schrie ben hat te, als sie selbst 

noch fast ein Kind und Mut ter ei nes Neu ge bo re nen ge we sen 

war. Die Sei ten wa ren mit dem Al ter ver gilbt, doch die Schrift 

war noch le ser lich, je des Wort sorg fäl tig nie der ge schrie ben. 

Wenn das hier eine Fal le war, dann gab es kei ne Hoff  nung für 

Lily. Sie wuss te, ihre Stra fe wür de töd lich sein. Doch sie muss-

te ein fach da ran glau ben, dass viel leicht Sky eine Chan ce hat te.

Lily nahm die Blät ter, fal tete sie zu sam men und stopf te sie in 

die Ta sche von Skys Py ja ma ho se.

»Er in nerst du dich noch an Mom mys Re geln für das gro ße 

Aben teu er?«

»Wenn du sagst, lauf, ren ne ich los. Nicht an hal ten. Nicht um-

dre hen. Ei nen Po  lizis ten su chen und ihm das da ge ben.«

»Und wo her weißt du, dass je mand ein Po  lizist ist?«

»Weil er eine Uni form an hat und auf mich auf pas sen wird.«

»Du bist Mom mys wun der ba rer klei ner En gel, das weißt du 

doch, oder?«

Sky lä chel te tap fer, als Lily sie auf den Arm nahm. Der Kör-

per ih rer Klei nen war so win zig und vo gel zart; sie fühl te sich an, 

als wöge sie über haupt nichts. Als sie lang sam die Trep pe hi nauf-

stie gen, er tapp te Lily sich da bei, wie sie über das Ge län der in 
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den Raum hi nab starr te, der sie acht Jah re lang be her bergt hat te. 

Nicht mehr als vier zig Quad rat me ter, mit die sen feuch ten, dunk-

len Wän den … Die Höl le auf Er den, im wahr sten Sin ne des Wor-

tes. Mit je dem knar ren den Schritt schwor sie sich, nie mehr zu-

rück zu keh ren. Sie wür de nicht zu las sen, dass er sie bei de wie der 

hier her  brach te. Ent schlos sen drück te sie die Tür auf und trug ihre 

Toch ter durch die Hüt te. Se kun den spä ter stan den sie im Frei en.

Die kal te Luft ließ Li lys Haar um her wir beln, ihr Ge sicht 

brann te in der fros ti gen Luft. Sky japs te laut auf und fuhr sich 

mit den Hän den über die Wan gen, als kön ne sie die Käl te weg-

wi schen. Dann klam mer te sie sich an Li lys Hals; ihr gan zer 

Kör per ver krampf te sich un ter dem bru ta len An sturm des Win-

ters. Lily je doch ge noss den Au gen blick in vol len Zü gen. Der 

Schnee knirsch te un ter ih ren Haus schu hen, und sie ver moch te 

ihre Freu de kaum zu zü geln.

»Jetzt geht’s los, Hühn chen! Jetzt fängt un ser gro ßes Aben-

teu er an!«

Doch Sky hör te nicht zu. Mit weit auf ge ris se nen Au gen 

starr te sie das wei ße Pul ver an, das sich vor ih nen er streck te.

»Was ist das für wei ßes Zeugs, Mommy?« Die ein zi ge For de-

rung, der Rick nach ge ge ben hat te, wa ren Bü cher ge we sen. Sie 

hat ten vom Wet ter und von den Jah res zei ten ge le sen. Som mer. 

Win ter. Herbst. Früh ling. Aber wie konn te die süße, klei ne Sky 

wirk lich be grei fen, was Schnee war, wenn sie noch nie wel chen 

ge se hen hat te? Wie konn te ein Kind, das in die sem furcht ba-

ren fens ter lo sen Ver lies auf ge wach sen war, über haupt et was über 

eine Welt wis sen, die es nie hat te se hen oder an fas sen oder spü-

ren kön nen? Lily woll te es ihr er klä ren, woll te Sky Ge le gen heit 

ge ben, die se neu en Er fah run gen aus zu kos ten, doch da für war 

jetzt kei ne Zeit.

»Kei ne Fra gen, Hühn chen. Du musst tun, was ich sage, und 

zwar, wann ich es sage.«
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Die Schär fe in Li lys Stim me war un ty pisch für sie, doch da-

rü ber konn te sie sich jetzt kei ne Ge dan ken ma chen. Sky ver-

stumm te, als Lily los mar schier te. Sie zwang sich, nicht auf die 

un heil vol len, dro hen den Schat ten zu ach ten, die die Kie fern 

war fen. Mit je dem Schritt wur de sie schnel ler; sie wei ger te sich, 

sich noch ein mal nach der un auff  äl  ligen Hüt te um zu dre hen. 

Aus dem Ge hen wur de ein Jog gen, und dann rann te sie. Die 

Bei ne ta ten ihr weh; ihre Mus keln wa ren schwach vom Nichts-

tun, doch sie kämpf te sich durch den Schmerz hin durch. Sie 

hat te so viel er tra gen; dies hier war nichts da ge gen. Li lys Herz 

häm mer te hef tig in ih rem Brust korb. Es war so lan ge her, dass 

sie hat te ren nen kön nen, aber die Er in ne rung an ihr Lang stre-

cken-Trai ning kam schlag ar tig zu rück. Fast konn te sie die Stim-

me von Coach Skro van hö ren: »Fin de ei nen Rhyth mus. Fin de 

dei ne Schritt län ge.«

Lily ach te te nicht auf die Krat zer, die Zwei ge und dich tes 

Ge strüpp in ih rem Ge sicht hin ter lie ßen. Jeg  liches Zeit ge fühl 

kam ihr ab han den, wäh rend sie den Weg hi nun ter eil te. Sie rann-

te wei ter, bis sie eine Stra ße er reich te. Lily kniff  die Au gen zu-

sam men, ver such te, das Schild in der Fer ne zu ent ziff  ern. Als 

sie nä her kam, rang sie jäh nach Luft und blieb wie an ge wur-

zelt ste hen. High way 12. Mit wach sen dem Grau en wur de ihr 

klar, dass sie sich kei ne fünf Mei len von zu Hau se ent fernt be-

fan den. Fünf Mei len!

Die Er kennt nis ließ sie fast zu sam men bre chen. Am liebs ten 

wäre sie auf die Knie ge fal len und hät te vor hilfl  o ser Wut laut 

auf ge schrien. Doch das ging nicht. Kon zen trier dich auf die sen 

Mo ment. Die ser Mo ment war al les, wo rauf es an kam. Im mer ei-

nen Fuß vor den an de ren, wies sie sich an.

Sie kon zent rier te sich auf Sky, die vor Käl te wim mer te. »Du 

bist so ein tap fe res Mäd chen. Mommy ist ja so stolz auf ihr tap-

fe res klei nes Mäd chen.«
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Es war schwer, Skys Zit tern mit an zu se hen. Doch die Dun-

kel heit war ihre Ret tung, und sie durf te kei ne Zeit ver schwen-

den. Trotz der Käl te, trotz Skys Schlot tern, wur de Lily jäh klar, 

dass der heu ti ge Tag ein spek ta ku lä rer war. So ei nen hat te sie seit 

drei tau send ein hun dert zehn Tagen nicht mehr er lebt. Das war so 

ein al ber nes Spiel mit ih rer Zwil lings schwes ter Abby ge we sen. 

In der sieb ten Klas se hat ten sie an ge fan gen, sich ihre »spek ta-

ku lä ren« Tage zu mer ken.

Spek ta ku lär war ein Wort aus dem Wör ter buch. De fi  ni ti on: auf 

dra ma ti sche, auf se hen er re gen de Wei se schön. Abby, sechs Mi nu ten 

äl ter, war da mals voll kom men von Oprah Win frey und de ren 

Phi lo so phie der Sorg lo sig keit be ses sen ge we sen und hat te ei nen 

Ka len der ge bas telt, um ih rer bei der spek ta ku lä ren Tage zu do ku-

men tie ren. Und so hat te es an ge fan gen: der Tag, an dem sie es 

bei de in die Leicht ath le tik-Schul mann schaft ge schaff t hat ten. 

Der Tag, an dem sie bei de ihre Füh rer schein prü fung be stan den 

und mit ih ren Ban ana Splits vor der Eis die le auf dem Küh ler 

ih res Jeeps ge ses sen und in dem Wis sen ge schwelgt hat ten, wie 

er wach sen sie end lich wa ren. Und dann der spek ta ku lärs te Tag 

von al len, als Wes Lily ins Kino ein ge la den hat te. Lily war die 

Ers te, die ein Date hat te, doch Abby half ihr, sich zu recht zu-

ma chen, such te ihr das per fek te Out fi t aus und schmink te sie. 

Al ler dings be schlich Lily, nach dem Wes sie ab ge holt hat te, die 

Angst, dass aus ih rem spek ta ku lä ren Tag nichts wer den wür de. 

Wes war wort karg und ner vös ge we sen, kei ne Spur von dem 

sorg lo sen, al ber nen Jun gen, für den sie schon das hal be Schul-

jahr über ge schwärmt hat te. Im mer wie der frag te sie nach. »Ist 

al les okay? Si cher? Was ist denn? Du kannst es mir ru hig sa gen.«

Wes hat te schließ lich die Be herr schung ver lo ren und ge sagt, 

es sei über haupt nichts okay. Sein Va ter war we gen Trun ken-

heit am Steu er ver haf tet wor den. Wes ver such te, so zu tun, als 

sei ihm das egal.
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»Ei gent lich dürf te mich das nicht groß über ra schen; ich sollt’s 

ja ge wöhnt sein, dass er sich wie ein Arsch loch be nimmt. Ist 

doch be scheu ert; ich will uns den Abend nicht ver der ben. Los, 

komm, wir ver pas sen noch die Vor schau en.« Lily hat te ihn am 

Arm ge packt, ehe er aus stei gen konn te.

»Die Vor schau en sind mir schnup pe. Und das ist über haupt 

nicht be scheu ert. Er zähl mal.«

Ein Aus druck der Dank bar keit husch te über Wes’ Züge. 

»Echt jetzt?«

Lily hat te ge nickt. Kein Film in ganz Hol ly wood konn te sich 

mit die sem Au gen blick mes sen. Sie sa ßen in dem Pick- up, wäh-

rend Wes er zähl te, dass es mit der Trin ke rei sei nes Va ters seit 

dem Tod von Wes’ Mut ter im mer schlim mer ge wor den sei. Er 

be mü he sich, da für zu sor gen, dass die Rech nun gen be zahlt wur-

den und dass sein Va ter re gel mä ßig zur Ar beit ging, doch das 

zeh re an ihm. Dann er kun dig te er sich nach Li lys Le ben und 

hör te zu, als sie von Abby er zähl te, da von, wie nahe sie sich stan-

den und dass sie sol che Angst hat te, ihre El tern könn ten vor ha-

ben, sich schei den zu las sen. Sie un ter hiel ten sich so an ge regt, 

dass sie glatt den Film ver pass ten, und Lily wäre um ein Haar 

zu spät nach Hau se ge kom men. Sie konn te es kaum glau ben. So 

wohl hat te sie sich bis her nur mit Abby ge fühlt. Und ge ra de, als 

Lily dach te, der Abend kön ne gar nicht noch schö ner wer den, 

hat te Wes sich he rü ber ge beugt und sie ge küsst. Da nach reih-

te sich in ih rem Le ben ein spek ta ku lä rer Tag an den an de ren.

Lily rann te wei ter, rück te Sky in ih ren Ar men zu recht, doch 

sie konn te nicht auf hö ren, an das spek ta ku lä re Jahr mit Wes 

zu den ken. Na tür lich war je ner Sep tem ber diens tag so weit von 

spek ta ku lär ent fernt ge we sen, wie es über haupt nur ging. Um 

ehr lich zu sein, war es ein to tal be schiss ener Tag ge we sen. Sie 

war auf Krü cken he rum ge hum pelt, nach dem sie sich die Wo-

che zu vor bei ei nem Wett kampf den Knö chel ver staucht hat te. 
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 Au ßer dem war sie am Abend zu vor erst spät ins Bett ge kom-

men, weil sie so lan ge mit Wes te le fo niert hat te, und sie hat te 

to tal ver ges sen, für ei nen Che mie test zu ler nen. Ihr war klar, dass 

sie den völ lig ver siebt hat te. Lily war zu Ab bys Spind hi nü ber-

ge hum pelt, um sich bei ih rer Schwes ter da rü ber aus zu heu len, 

dass sie sich ih ren No ten schnitt ver saut hat te. Aber Abby hat te 

gar nicht erst ver sucht, ih ren Är ger zu ver ber gen.

»Wo ist mein schwar zer Pul li? Du hast doch ge sagt, du legst 

ihn wie der in mei nen Spind?«, woll te sie wis sen.

»Hab ich doch. Den hat test du doch letz te Wo che nach dem 

Trai ning an.«

»Nein, hat te ich nicht. Du hast mei nen ver damm ten Lieb-

lings pul li ver schlampt, stimmt’s? Ich hab’s ja ge wusst.«

Lily hat te hart nä ckig be teu ert, sie habe den Pul lo ver nicht 

ver schlampt. Aber Abby hat te ihr nicht ge glaubt und sie als 

Lüg ne rin be schimpft. Rot im Ge sicht, die Lip pen schmal wie 

Stri che, auf die se Art und Wei se zu sam men ge kniff  en, die Lily 

stets ra send mach te, hat te Abby sie wü tend an ge fun kelt. Ein 

Streit war un ver meid lich ge we sen.

»Du bist so eine Flach pfei fe«, hat te Abby ge blaff t.

»Ach ja … und du bist ja sooo was von per fekt, nicht wahr?«, 

hat te Lily zu rück ge faucht. Es kotzte sie an, dass Abby im mer 

so tat, als wäre sie die Wie der ge burt Chris ti, bloß weil sie sechs 

Mi nu ten äl ter war.

»Von mir aus. Ich leih dir nie wie der mei ne Kla mot ten.«

»Abby, jetzt mal im Ernst … Ich hab das Teil nicht ver-

schlampt.«

»Nie kannst du ak zep tie ren, dass du im Un recht bist. Ich 

schwör’s, du bist eine der ma ßen ego is ti sche Zi cke. Ohne dich 

wär das Le ben so viel ein fa cher.«

Da mit war sie da von ge stürmt. Lily hat te ge wusst, dass Abby 

das Auto neh men wür de, an die sem Tag war näm lich sie mit 
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Fah ren an der Rei he. Doch das war ihr egal. Lie ber wür de sie 

sich von Wes nach Hau se fah ren las sen oder ihre El tern an ru-

fen, als sich die däm  lichen Ti ra den ih rer Schwes ter über ei nen 

Pul lo ver an zu hö ren, von dem Lily ganz ge nau wuss te, dass sie 

ihn ihr zu rück ge ge ben hat te.

Was sie sich da ge gen sei tig an den Kopf ge wor fen hat ten, 

hör te sich für ei nen Au ßen ste hen den viel leicht schreck lich an, 

aber so strit ten Zwil lin ge nun ein mal. Ihre Krä che hat ten nichts 

zu be deu ten. Eben tausch ten sie noch wüs te Be schimp fun gen 

aus, und im nächs ten Mo ment la gen sie im Wohn zim mer ge-

mein sam auf dem Sofa, be trach te ten ihre Face book-Sei te und 

schmie de ten Plä ne fürs Wo chen en de. An je dem an de ren Abend 

wäre Lily nach Hau se ge kom men, hät te sich ne ben Abby aufs 

Sofa plump sen las sen, und der gan ze Streit wäre ver ges sen ge-

we sen. Wo her hät te sie denn wis sen sol len, dass sie sich an die-

sem Tag zum letz ten Mal sa hen? Sie hat te doch nicht ah nen 

kön nen, was kom men wür de. Nie mand hat te das ah nen kön nen.

Mitt ler wei le schmerz ten Li lys Arme; sie rück te Sky er neut 

zu recht, gab ihr ei nen Kuss und fl üs ter te auf mun tern de Wor te. 

Sie ach te te da rauf, sich ne ben der Stra ße zu hal ten und sich je-

des Mal zu du cken, wenn sich Schein wer fer nä her ten. Sie muss-

ten bald ir gend wo ins War me, sonst ris kier ten sie es, völ lig aus-

zu küh len. Lily hat te kei ne Ah nung, wie lan ge sie ge lau fen war, 

aber weit konn te es nicht mehr sein. Sie kam um eine Bie gung 

und schnapp te jäh nach Luft. Da stand es: WILL KOM MEN 

IN CRES TED GLEN. Jah re lang hat te Lily die ses Schild nicht 

aus ste hen kön nen. Sie hass te das, was es für sie be deu te te – ei-

nen wei te ren Tag in der Vor stadt fest zu sit zen. Sie hat te sich 

nach Wol ken krat zern und der Hek tik ei ner Groß stadt ge sehnt. 

Nach Ca fés und Hoo kah-Bars und win zi gen Pubs, wo hippe 

Bar kee per end lo se Pints Guinn ess über den Tre sen reich ten. 

Sie hat te da von ge träumt, sich Off -Broad way-Ins ze nie run gen 



 an zu se hen und in klei nen Trö del lä den zu stö bern. Sie hat te sich 

aus ge malt, wie sie sich ei nen Be ruf su chen wür de, der ihr Freu-

de mach te. Wie sie mit Abby in ei nem Loft im West Vil la ge 

woh nen wür de und sie bei de ge mein sam New York City er kun-

den wür den. »Die Riser-Zwil lin ge Er o bern Man hat tan« war ihr 

Kin der traum ge we sen; sie hat ten Col la gen ge bas telt und in end-

lo sen Tag träu men ihr Loft ein ge rich tet. Cres ted Glen war das 

ge naue Ge gen teil von New York City. Lily hat te im mer Wit ze 

da rü ber ge ris sen, von we gen, dort hin kä men Träu me zum Ster-

ben. Nie hät te sie sich vor ge stellt, sol che Freu de zu emp fi n den, 

wie der hier zu sein. Sie lief schnel ler, fl üs ter te Sky zu, dass al les 

gut wer den wür de. Wei ter, dach te Lily. Lauf ein fach wei ter.
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2. Ka pi tel

RICK

Sei kein Weic hei, be fahl sich Rick, wäh rend er die ver schnei ten 

Ne ben stra ßen ent lang fuhr. Lass dich von dem Stress nicht fer tig-

ma chen. Stress mach te ei nen un vor sich tig, und Rick konn te es 

sich nicht leis ten, un vor sich tig zu sein. Die letz ten Mo na te hat-

te er sich über nom men, mit dem Un ter richt, sei ner Frau, sei nen 

Mäd chen. Aber da mit kam er klar. Er muss te sich ein fach nur 

die Zeit bes ser ein tei len.

Rick dreh te das Ra dio lau ter; die Rol ling Stones er füll ten das 

Wa gen in ne re mit »Get Out of My Cloud«. Mein Gott, wie er 

die sen Song lieb te. Er hat te ge hoff t, die Mu sik wür de ihn be ru-

hi gen, aber er war im mer noch sau er. Es hat te ihm sol chen Spaß 

ge macht, Lily und Sky et was über die Schön heit der Beat-Age-

Po e ten bei zu brin gen, und er ver ließ sie nur un gern. Er hat te er-

wo gen, über Nacht zu blei ben, doch er war schon seit zwei Ta gen 

weg, und das Letz te, was er woll te, war, dass Missy ihn su chen 

kam. Sie war schon ein mal in der Hüt te auf ge kreuzt, und da mals 

war es höl lisch knapp ge we sen. Des we gen hat te er sich ge lobt, 

ihr nie mals wie der An lass zum Miss trau en zu ge ben.

Als könn te Missy Ge dan ken le sen, surr te Ricks Handy. Er 

brauch te nicht ein mal auf das Dis play zu schau en, um zu wis sen, 

dass es sei ne Frau war. Rick seufz te, mel de te sich aber trotz dem.

»Babe«, jaul te Missy los, wie nicht an ders zu er war ten. Ihre 
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Stim me dröhn te aus sei nen Blue to oth-Laut spre chern. »Es ist 

schon fast drei Uhr. Du hast doch ge sagt, du kommst heu te 

früh nach Hau se.«

»Ich weiß, Miss. Aber ich hab mich fest ge schrie ben und gar 

nicht ge merkt, dass es schon so spät war. Ich bin ge ra de beim 

Tan ken. Bit te sag mir, dass du schon mal das Bett an wärmst.«

»Es ist doch schon so spät, und wir müs sen mor gen bei de ar-

bei ten …«

»Machst du Wit ze, Babe? Zieh dir lie ber was rich tig Schar-

fes an, sonst bin ich echt ent täuscht.«

»Ich lie be dich, Ricky«, hauch te sie atem los und leg te auf.

Er sah sie vor sich, wie sie sich ihr drit tes Glas Mer lot ein-

schenk te und lä chelnd ihre »Ver füh rung« plan te. Gro ßer Gott, 

sie war so lang wei lig und be re chen bar, und er konn te es nicht 

aus ste hen, wenn sie ihn Ricky nann te. Das hat te er ihr wie-

der und wie der ge sagt, aber Missy hör te ja nie zu. Rick merk-

te, wie sein Whis key-Hoch nach ließ und sich ers te An zei chen 

für Kopf schmer zen ganz un ten an den Schlä fen be merk bar 

mach ten. Missy zu ma ni pu lie ren war leicht, aber wahn sin nig 

 er mü dend.

Min des tens ein mal in der Wo che spiel te er mit dem Ge-

dan ken, sich schei den zu las sen. Die Vor stel lung, Missy in den 

Wind zu schie ßen und ih rem Va ter, die sem ver klemm ten Sack-

ge sicht, zu sa gen, er sol le sich sei ne Koh le in den Al ler wer tes-

ten schie ben, war ver lo ckend. Er hat te vie le Pla nungs pha sen 

da mit ver bracht, on line nach ei ner Jung ge sel len woh nung zu su-

chen, wo er sich mit all den Din gen be schäf ti gen konn te, die 

ihn glück lich mach ten. Doch es war zu ris kant, sie da drau ßen 

rum lau fen zu las sen, zu ris kie ren, dass sie Fra gen stell te und 

ihm nach lief. Wie er sie kann te, wür de sie wahr schein lich ei-

nen Pri vat de tek tiv an heu ern, ir gend je man den, den sie in ei ner 

die ser hirn lo sen Talk shows ge se hen hat te, auf die sie so ab fuhr. 



19

Nein, er wür de erst dann frei von Missy sein, wenn sie tot war. 

Und im Au gen blick war das nicht um setz bar, also er trug er sie.

Rick fuhr wei ter und trom mel te auf dem Lenk rad mit, als 

Led Zepe lins »Black Dog« be gann.

Ein echt gu ter Song, dach te Rick. Sein Handy surr te aber mals. 

Rasch schau te er auf das Dis play hi nun ter und sah Mis sys »Sex-

Kätz chen«-Pose.

Ver dammt noch mal! Er war ge nervt, ver miss te Lily jetzt schon. 

Und dann traf es Rick wie ein Schlag. Ihm fi el ein, dass er in der 

Hüt te die Tür nicht ab ge schlos sen hat te. Er trat das Gas pe dal 

durch und fi ng an, nach der nächs ten Wen de mög lich keit Aus-

schau zu hal ten. Da bei kon zent rier te er sich so sehr da rauf, zur 

Hüt te zu rück zu kom men, dass er das Po  lizei au to über sah, das 

ge dul dig am Stra ßen rand war te te. Eine Si re ne heul te los, und 

als Rick auf sah, er blick te er das fl a ckern de Blau licht. Müh sam 

kämpf te er ge gen den Im puls an, mit der Hand aufs Lenk rad 

ein zu dre schen. Kein Grund zur Pa nik. Er war doch schon öf ter 

ge ra de so da von ge kom men. Ü ber ra schungs be su che wie der von 

sei nen Bas ket ball kum pels, die auf ei nen Drink in der Hüt te vor-

bei ge schaut und sich nach dem Best sel ler er kun digt hat ten, den 

er an geb lich ge ra de schrieb. Dann die ser lan ge Ha waii-Ur laub 

mit sei nen Schwie ger el tern, der es ihm un mög lich ge macht hat-

te, sei ne Mäd chen zu se hen. Oder Mis sys un an ge kün dig ter Be-

such, als er es ge ra de noch recht zei tig nach oben ge schaff t hat te. 

All die se Stol per stei ne hat te er prob lem los be wäl tigt. Das hier 

war ir gend ein Scheißvor stadt bulle, und er war Rick Han son.

Rick brems te vor sich tig und fuhr an den Stra ßen rand. Dann 

griff  er in ein Kon so len fach, hol te zwei Kau gum mis her vor, riss 

das Pa pier ab und stopf te sie sich bei de in den Mund. Er kau te 

hef tig und hoff  te, dass die Min ze die Whis key fah ne über de cken 

wür de. Er war deut lich über dem Li mit; wenn sie ihn we gen 

Al ko hol am Steu er dran krie gen wür den, wür de die gan ze Stadt 
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es er fah ren. Missy wür de Zu stän de krie gen. Sein Boss wür de 

stock sau er sein. So gar sei nen Füh rer schein könn te er ver lie ren. 

Un fass bar, dass das hier wirk lich pas sier te. Wenn Missy nicht 

ge we sen wäre, wäre er noch im mer bei den Mäd chen. Das war 

al les ihre Schuld. Die se blö de Schlam pe.

Ver giss sie, sag te er sich. Kon zen trier dich, Rick. Kon zen trier dich!

Er ließ das Fens ter hi nun ter und be ob ach te te im Sei ten spie-

gel, wie der Strei fen po  lizist an ge schlen dert kam.

»Fahr er laub nis und Zu las sung, Sir.«

Rick nick te ge hor sam und reich te Füh rer schein und Fahr-

zeug pa pie re aus dem Fens ter. Der Cop leuch te te mit sei ner Ta-

schen lam pe auf die Pa pie re, dann in Ricks Ge sicht, der we gen 

des hel len Lichts un be hag lich blin zeln muss te.

Du blö des Arsch ge sicht, dach te Rick, ließ sich sei ne Wut aber 

nicht an mer ken.

»Was ist denn los, Offi   cer?«, er kun dig te er sich.

»Wis sen Sie, wie schnell Sie ge fah ren sind, Sir?«

»Bin mir nicht si cher. Aber so, wie’s aus sieht, wür de ich sa-

gen, zu schnell.«

Der Cop run zel te die Stirn; an schei nend über zeug te ihn Ricks 

Ver such, das Gan ze un ge zwun gen an zu ge hen, nicht be son ders.

»Ih nen ist doch klar, dass man’s auf ei nen Un fall an legt, wenn 

man bei die ser Wit te rung fünf und acht zig Mei len die Stun de 

fährt?«

Rick kann te sich mit Men schen aus. Er stu dier te sie, ver stand 

ihre psy cho lo gi sche Struk tur, wuss te, wie man ihr Ver trau en ge-

winnt. Das hier war ein Kin der spiel.

»Tut mir sehr leid, Offi   cer. Sie ha ben völ lig recht. Es ist nur, 

mei ne Frau war tet auf mich, und da hab ich wohl nicht auf ge-

passt.«

Rick hielt sein Handy hoch, zeig te das Foto und Mis sys be-

ein dru cken de Rei ze vor. Der Cop zö ger te kurz, dann än der te 
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sich auf sein brei tes Ge sicht.

»Schei ße, ich wür de ge gen jede Ge schwin dig keits be gren zung 

im Staat ver sto ßen, um bei der zu lan den.«

»Da war ich wohl ein biss chen über eif rig. Aber ich ver ste he, 

dass Sie Ih ren Job ma chen müs sen.«

Der Strei fen po  lizist gab Rick die Pa pie re zu rück. »Sie sind 

ein ver fl uch ter Glücks pilz. Ich hoff  e, das wis sen Sie?«

»Ja, Sir, das weiß ich. Hab ver dammt gro ßes Glück.«

»Se hen Sie sich vor da drau ßen. Wir wol len doch nicht, dass 

Ih nen was pas siert und Ihre Frau un glück lich wird, nicht wahr?«

»Nein, Offi   cer, be stimmt nicht.«

Der Cop lä chel te ihm noch ein mal zu und ging dann zu rück 

zu sei nem Dienst wa gen. Rick hät te am liebs ten ei nen Sie ges-

tanz auf ge führt. Doch er konn te nicht al len Ruhm für sich be-

an spru chen. We nigs tens ein mal in ih rem Le ben war Missy tat-

säch lich zu et was nut ze ge we sen.

Lang sam fuhr Rick wie der los. Hät te der Cop nicht dort hin-

ten ge parkt und auf sein nächs tes Op fer ge lau ert, wäre Rick so-

fort zur Hüt te zu rück ge kehrt und hät te die Tür ab ge schlos sen. 

Nicht weil er Lily nicht trau te, son dern weil ihn sei ne Acht lo-

sig keit är ger te. Er muss te sei ne Rou ti ne ab läu fe ein hal ten, sonst 

wür de al les, was er sich auf ge baut hat te, in sich zu sam men stür-

zen. Aber er wür de in der Mit tags pau se zur Hüt te fah ren und 

nach den Mäd chen se hen. Im Au gen blick war te te Missy auf ihn, 

und am Mor gen muss te er zum Un ter richt. Ab ge se hen da von 

war es völ lig un mög lich, dass Lily je mals un ge hor sam sein wür-

de. Rick dreh te die Mu sik noch lau ter. Viel leicht wür de er Mis-

sy mor gen nach der Ar beit et was Hüb sches kau fen. Ver dammt, 

wenn er schon beim Ein kau fen war, wür de er auch et was für Lily 

be sor gen. Sei ne bei den Mäd chen hat ten eine Be loh nung da für 

ver dient, dass sie sich so gut be nah men.
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3. Ka pi tel

LILY

Li lys Lun ge schmerz te, ihre Ober schen kel und Wa den brann-

ten. Ihre Arme fühl ten sich an, als könn ten sie je den Au gen-

blick nach ge ben, und Sky wur de im mer un ru hi ger; sie wim mer-

te und jam mer te: »Ich will zu Daddy Rick. Bit te lass uns nach 

Hau se ge hen.«

Doch Lily lief wei ter. Sie hetz te an dem Spiel platz vor bei, wo 

sie end lo se Stun den mit Abby ver bracht hat te. Die Schau keln, 

das bun te Klet ter ge rüst und das Ka rus sell wa ren ver waist und 

von Schnee be deckt. Doch Lily sah Abby bei na he vor sich, an 

ih rer Sei te, in iden ti schen pink far be nen Schnee an zü gen, wie sie 

Hand in Hand da hin rann ten, so sehr im Ein klang mit ei nan der, 

dass sie fast ein und die sel be Per son zu sein schie nen. Abby. All 

die Jah re lang hat te Lily nie mals auf ge hört, Abby zu ver mis sen. 

Ihre Zwil lings schwes ter.

Tags über zwang Lily sich, nicht an Abby zu den ken. Es gab 

reich lich Din ge, mit de nen sie sich be schäf ti gen konn te. Sie 

ar bei te ten ih ren Un ter richts plan ab, er le dig ten die Haus ar beit, 

putz ten, so gut es ging, um Vieh zeug und In sek ten fern zu hal-

ten. Das Ende je den Ta ges ver brach ten sie da mit, sich für Ricks 

Be such be reit zu ma chen; sie wuss ten zwar nie, wann er kom-

men wür de, aber es war klar, dass sie dann be reit sein muss ten. 

Lily muss te da für sor gen, dass sie rich tig an ge zo gen und gut 
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ge launt wa ren. Erst spät nachts, wenn Rick ge gan gen war und 

Sky schlief, ge stat te te Lily sich, an Abby zu den ken. Als sie jetzt 

den Spiel platz wied er sah, kam all das in ei nem Schwall zu rück. 

Das Lä cheln ih rer Schwes ter. Ihr La chen. Die enge Ver bin dung 

zwi schen ih nen. Abby war nicht län ger nur eine Er in ne rung, die 

Lily he rauf be schwor, um eine die ser end lo sen Näch te zu über-

ste hen. Bald wür de Abby Wirk lich keit sein.

Der art in Ge dan ken blieb Lily mit dem Fuß an ei nem Stein 

hän gen und stol per te. Sie konn te Sky ge ra de noch pa cken, be vor 

sie auf dem Bo den lan de te. Seit min des tens ei ner Stun de wa ren 

sie auf der Flucht, und Li lys Arme schmerz ten höl lisch. Doch 

sie muss te bes ser auf pas sen.

»Ent schul di ge, Hühn chen. Ich hab dich, ich lass dich nicht los.«

Sky klam mer te sich noch fes ter an Li lys Hals. »Mommy, wir 

krie gen doch Är ger. Bit te … lass uns zu Daddy Rick zu rück-

ge hen.«

Lily küss te ihre Toch ter auf die Stirn.

»Sei ein fach noch ein biss chen län ger Mom mys tap fe re Klei ne.«

Lily bog um die Ecke und er blick te das Haus – ihr Haus – 

am Ende der Sack gas se. Die him mel blau en Fens ter lä den wa ren 

aus ge b lichen. Der Ahorn baum, un ter dem sie stun den lang ge le-

gen und Har ry Pot ter oder Wer die Nach ti gall stört ge le sen hat te, 

war ver schwun den. Schnee be deck te den Gar ten, in dem Dad 

im Früh ling im mer end los ge schuf tet hat te, an sons ten sah das 

Haus noch ge nau so aus, wie sie es zu rück ge las sen hat te. Acht 

Jah re war es her, seit sie ihr Zu hau se zum letz ten Mal ge se hen 

hat te, und es war, als sei die Zeit ste hen ge blie ben. Lily schloss 

die Au gen. Fast konn te sie das La chen der Nach bars kin der hö-

ren. Sie er in ner te sich an ihre end lo sen Schnee ball schlach ten, 

wie Abby ihr ge hol fen hat te, die El tern gründ lich zu be sie gen. 

Sie sah sich selbst, wie sie im Vor gar ten auf ei ner De cke lag, mit 

Wes, ih rer ers ten Lie be, ih rer ein zi gen Lie be. Wie die Som mer-
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son ne auf sie her ab brann te, sein Arm um ihre Tail le. Sie er in ner-

te sich, wie er »Ich lie be dich« ge fl üs tert hat te. Der ers te Jun ge, 

der je die se Wor te ge sagt hat te, die Ver hei ßung von so viel mehr.

Lily stand mit ten auf der Stra ße und starr te das Haus an, als 

das Hu pen ei nes Au tos sie plötz lich aus ih ren Träu men riss.

Sie er starr te.

Rick. Ganz be stimmt war es Rick.

Sie dach te da ran weg zu lau fen, doch ihre Bei ne wa ren am 

Ende. Auf kei nen Fall wür den sie sie lan ge ge nug tra gen, um 

ihm ent fl ie hen zu kön nen. Die Keh le wur de ihr eng, und Trä-

nen stie gen ihr in die Au gen. Wenn er so nahe war, war kein 

Ent kom men mehr mög lich.

Lang sam dreh te sie sich um, kos te te ih re letz ten Se kun den 

in Frei heit aus. Doch es war nie mand zu se hen au ßer einem 

grau haa ri gen Rent ner, der vom Fah rer sitz sei nes aus ge b liche nen 

Toy ota Cam ry aus he rü ber wink te. Der Mann mach te ein be-

troff  e nes Ge sicht, und ihr war klar, dass er sich be stimmt wun-

der te, was sie hier ta ten, so dürf tig an ge zo gen bei die ser Käl te.

»Al les okay, Miss? Ist doch schon schreck lich spät, und die 

Klei ne sieht ganz durch ge fro ren aus.«

Lily müh te sich ab, et was zu er wi dern, doch ihre Stim me ver-

sag te. Sie räus per te sich, ver such te es noch ein mal, zwang sich, 

ganz ru hig und ge fasst zu klin gen. »Al les in Ord nung, Sir. Wir 

sind auf dem Weg nach Hau se.«

Be vor der Mann noch et was sa gen konn te, dreh te Lily sich 

um und mar schier te ent schlos sen den Geh steig ent lang, als lie fe 

sie stän dig mit ten im Win ter im Py ja ma he rum. Geh weg, dach-

te sie. Lass uns in Ruhe. Gleich da rauf hör te sie, wie der Wa gen 

da von fuhr. Lily setz te Sky ab und knie te sich ne ben sie, so dass 

ihre Ge sich ter auf ei ner Höhe wa ren.

»Ich weiß, du hast Angst, Schätz chen. Aber du musst noch 

ein klei nes biss chen län ger tap fer sein, okay?«



»Okay, Mommy«, fl üs ter te Sky lei se.

Im mer wie der staun te Lily, wie lieb und ge hor sam die ses Kind 

war. Sie um arm te Sky fest und stand auf. Dann griff  sie ins tink tiv 

nach der Tür klin ke. Sie woll te, dass die Tür auf ging. Sie woll te wie-

der sech zehn sein und ins Haus stür zen, atem los und ver schwitzt 

von ih rem Mor gen lauf. Abby war da mals im mer an ihr vor beige-

fl itzt und hat te »Ers ter un ter der Du sche« ge johlt. Lily tat dann 

so, als sei sie sau er, ins ge heim je doch fand sie es toll, ih ren Va ter 

ein biss chen für sich zu ha ben, ehe er sich ei lends auf den Weg zur 

Mor gen vi si te im Kran ken haus mach te. Aber das war Wunsch-

den ken. In der wirk  lichen Welt war die Tür im mer ab ge schlos sen.

Zu erst klopf te Lily nur lei se an. Es war ja mög lich, dass ihre 

Fa mi lie gar nicht mehr hier wohn te. Sie konn te schon vor Jah ren 

weg ge zo gen sein, konn te ohne sie ganz neu an ge fan gen ha ben. 

Lily war klar, dass das mög lich war, doch tief in ih rem In nern 

glaub te sie nicht, dass das je mals ge sche hen wür de. Wäre es an-

ders he rum ge we sen, so wür de Lily ihr Zu hau se nie mals ver las-

sen, das wuss te sie. Nicht ohne Abby. Sie klopf te wei ter, im mer 

fes ter und fes ter, bis ihre Hän de schmerz ten.

»Herr gott noch mal, ist ja gut!«

Die Stim me war so ver traut, dass Lily un will kür lich die Trä-

nen aus den Au gen schos sen. Gleich da rauf ging das Ve ran da-

licht an, und die Tür schwang auf. Eine end los lan ge Pau se ent-

stand, wäh rend die äl te re Frau Lily an starr te. Mit off  e nem Mund 

und weit auf ge ris se nen Au gen, als wäre Lily ein Geist. Jäh be-

griff  Lily, dass sie bis zu die sem Mo ment ge nau das ge we sen war.

Heu len ist in ak zep ta bel, sag te Rick im mer. In die sem Mo ment 

je doch ver gaß Lily al les, was er ihr ein ge prü gelt hat te. In die-

sem Mo ment hör te das ge bro che ne Mäd chen im Kel ler auf zu 

exis tie ren. Mit trä nen über ström tem Ge sicht warf sich Lily ih-

rer Mut ter in die Arme.

»Mom, ich bin’s. Ich bin wie der zu Hau se.«
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4. Ka pi tel

EVE

Eve ver such te zu be grei fen, was da ge ra de ge schah. Un mög lich, 

dass die ses jun ge, hohl äug ige Py ja ma-Mäd chen mit dem ver-

härm ten Ge sicht hier wei nend vor ihr stand und sie Mom nann-

te. Oder doch? Konn te das wirk lich ihre Lily sein?

Viel leicht ist es ja ein Traum, dach te Eve. Sie träum te jede 

Nacht. In man chen Näch ten wa ren die Träu me eine ein zi ge 

End los schlei fe grau en vol ler Bil der. Li lys Kör per, blu tig, zer-

schla gen und vol ler blau er Fle cke, die Au gen tief in den Höh-

len, ske lett ar ti ge Hän de, die nach Eve griff  en. »Hilf mir doch, 

Mommy! Ret te mich. Bit te!«

Manch mal kam Eves Toch ter mit Au gen vol ler Hoff  nung 

und lie be vol len Wor ten zu Be such. »Mommy, ich hab dich lieb. 

Du fehlst mir. Ich bin okay.« Die se Näch te wa ren am schlimms-

ten. Die Näch te, wenn Eve vol ler Hoff  nung auf wach te, wenn 

sie an das Un mög  liche glaub te: dass ihre Lily tat säch lich noch 

am Le ben sein könn te. Viel leicht war das hier ja nichts an de res, 

sag te sie sich, wäh rend sie das Mäd chen an starr te. Viel leicht war 

das ja ei ner von die sen Wunschträu men.

Doch das Mäd chen um klam mer te Eve noch im mer, hielt sie 

so fest um schlun gen, und wein te. Eve konn te die spit zen Ecken 

und Kan ten der jun gen Frau füh len. Sie war aus Fleisch und 

Blut und nann te Eve Mom.
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Eve riss sich los. Sie muss te ge nau hin se hen, muss te sich ver-

ge wis sern, dass das hier kein ab ar ti ges Täu schungs ma nö ver ir-

gend ei nes Per ver sen war. Dort drau ßen gab es un glaub lich ge-

mei ne Men schen, Men schen, die schon frü her ver sucht hat ten, 

Eves Schwä che, ihre Ver letz lich keit aus zu nut zen. Men schen, 

die Brie fe schrie ben, Geld ver lang ten, Ant wor ten ver spra chen, 

die nie ein tra fen. De nen hat te sie schon öf ter ge glaubt. Dies mal 

wür de sie sich nicht hin ters Licht füh ren las sen.

Un ver wandt schau te Eve der jun gen Frau in die grü nen Au-

gen, und plötz lich sah sie sich in den Kreiß saal zu rück ver setzt, 

in je nen Mo ment, als sie ihre ein ei i gen Zwil lin ge zum ers ten 

Mal sah. Jetzt ließ es sich nicht mehr ver leug nen. Das da wa ren 

Li lys Au gen. Die Au gen ih res Kin des ver gisst eine Mut ter nie.

Es war Lily. Sie war wie der da. Lily war zu Hau se.

Acht Jah re lang hat te Eve auf Ant wor ten ge war tet. Tage wa-

ren ver gan gen. Wo chen. Mo na te. End lo se Jah re. Am An fang, 

als Eve noch ein Schäf chen ge we sen war, das an eine hö he re 

Macht glaub te, hat te sie ge be tet, dass das Gan ze ein Ende ha-

ben möge, hat te Gott an ge fl eht, ihr Lily zu rück zu ge ben. Selbst 

ein Leich nam wäre bes ser als die Lee re oder die fürch ter  lichen 

Bil der, die ihr Un ter be wusst sein he rauf be schwor. Das hier je-

doch war Wirk lich keit. Eve stand hier, auf ih rer Ve ran da, und 

sah ihr lan ge ver schol le nes Kind vor sich.

Dann hör te sie ein Wim mern. Sie hat te Lily so ge bannt an-

ge starrt, dass sie das Kind, das ne ben ihr stand, über haupt nicht 

be merkt hat te. Die Klei ne war blass, viel leicht drei oder vier 

Jah re alt, hat te leuch tend grü ne Au gen und mach te ein völ-

lig ver ängs tig tes Ge sicht. Mein Gott, die Ähn lich keit mit Lily 

war ge ra de zu un heim lich. Lily war eine Mut ter? Sie hat te eine 

Toch ter be kom men? Wo wa ren die bei den all die Jah re ge we-

sen? Was in Got tes Na men hat te sie so lan ge von ih nen fern ge-

hal ten? So vie le Fra gen schos sen Eve durch den Kopf, dass sie 



gar nicht wuss te, wo sie an fan gen soll te. Sie öff  ne te den Mund, 

doch es kam kein Laut he raus.

»Mom, kön nen wir rein kom men? Bit te!«, fl üs ter te Lily.

Scham durch zuck te Eve, als ihr klar wur de, wie kalt es war 

und wie we nig die bei den an hat ten. Was war nur los mit ihr? 

Rasch lots te sie die bei den ins Haus. Kaum hat te Eve die Tür 

ge schlos sen, fuhr sie he rum. Die ers te Um ar mung hat te sie ver-

tan, die se hier je doch wür de sie sich nicht ent ge hen las sen. Sie 

zog Lily an sich und hielt sie ganz fest.

In ih ren Träu men war Eve un ver wüst lich ge we sen, wenn Lily 

heim kehr te. Sie sag te und tat im mer ge nau das Rich ti ge. Dies 

hier je doch war kein Traum. Nein, man konn te ge trost sa gen, 

dass Eve nicht die Fas sung wahr te. Ganz und gar nicht.



29

5. Ka pi tel

LILY

Lily hat te er war tet, dass ihre Mut ter wis sen wür de, was zu tun 

war. Cool, ru hig und ge fasst, war sie im mer die je ni ge ge we sen, 

an die sich in ei ner Kri se alle wand ten. »Eve in der Bran dung« 

hat te Li lys Va ter sie im mer ge nannt und er zählt, wie Eve da mals 

ei nen komp let ten Dienst in der K linik ab sol viert hat te, elf Stun-

den, be vor sie ir gend je man dem sag te, dass die We hen ein ge setzt 

hat ten. Egal was pas sier te, Mom war stets die Ruhe selbst ge we-

sen. Doch so wirk te die Frau nicht, die jetzt vor Lily stand. Sie 

wuss te nicht, wer das hier war. Ihre Mut ter wein te; ihr Kör per 

ver schwand prak tisch in ih rem al ten blau en Ba de man tel. Die 

dün nen, von di cken Adern ge zeich ne ten Hän de scho ben im mer 

wie der asch blon des Haar zu rück, als kön ne sie ir gend ei nen Sinn 

in Un sin ni gem er ken nen, wenn sie sich das Haar auf den Kopf 

türm te. Das war ganz und gar nicht hin nehm bar. Sie brauch ten 

Hil fe, doch ihre Mut ter ent pupp te sich als völ lig hilfl  os.

Lily warf rasch ei nen Blick durch die gro ßen Fens ter. Bald 

wür de es hell wer den. Rick wür de mer ken, was er ge tan hat te. Er 

wür de mer ken, dass sie ge fl o hen wa ren, und er wür de sie su chen 

kom men. Lily pack te Skys Hand. »Komm mit, okay?«

Sky ge horch te, hielt Schritt mit Lily, als die se durchs Haus 

eil te. Lily hör te, wie ihre Mut ter ihr folg te, blick te sich je doch 

nicht um. Sie schal te te das Licht ein, und das Wohn zim mer 
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lag im Hel len. Sie be trach te te die hüb schen Pas tell far ben der 

Mö bel, die bun ten Zier kis sen, das ge müt  liche Sofa, auf dem sie 

Stun den mit Le sen ver bracht oder mit Abby fern ge se hen hat te. 

Ei nen Mo ment lang ver such te Lily, sich ein zu re den, dass sie in 

Si cher heit wäre. Doch dann fi el ihr sei ne War nung wie der ein, 

sei ne stän di ge War nung. Ich las se dich nie mals ge hen.

Lily wand te sich wie der an Mom. »Sind die an de ren Tü ren 

ab ge schlos sen? Die Fens ter? Sind die alle ab ge sperrt?«

»Ja, sie sind ab ge schlos sen. Wir schlie ßen sie im mer ab.« 

Lily glaub te ihr nicht. Moms Schlam pig keit in Sa chen Si-

cher heit hat te Dad da mals schon wahn sin nig ge macht.

»Es pas siert im mer was, wenn man am we nigs ten da mit rech-

net«, hat te er im mer ge sagt. Lily war klar, wel che Iro nie sich 

heu te da rin ver barg. Die sen Feh ler wür de sie nie wie der ma chen. 

Sich nie wie der auf je man den ver las sen. Sie muss te die Tü ren 

und Fens ter selbst über prü fen. Als sie das ge sam te Erd ge schoss 

ver ram melt hat te, sah sie sich um.

Sie war zu Hau se. Lily war end lich wie der zu Hau se.

Die ver trau te Um ge bung brach über sie he rein. An den Wän-

den hin gen Dut zen de Fo tos von ihr und Abby. Wie sie mit klaf-

fen den Zahn lü cken in die Ka me ra hi nauf grins ten, in eher miss -

lichen Pha sen mit ver un glück ten Dau er wel len und Ba by speck. 

Lily such te nach neu en Fo tos, hoff  te, ih ren Va ter und Abby zu 

er b licken – ei nen fl üch ti gen Blick auf die Zu kunft wer fen zu 

kön nen, die ihr vor ent hal ten wor den war –, doch an schei nend 

war die Zeit in Cres ted Glen tat säch lich ste hen ge blie ben. Sie 

woll te den Rest ih rer Fa mi lie se hen. Muss te sie se hen. Ihr war 

klar, dass ihr Va ter wahr schein lich in der K linik war, aber ihre 

Schwes ter, sie muss te ihre Schwes ter se hen.

»Wo ist Abby? Wo ist sie?«

»Sie ist bei sich zu Hau se. Das … ist gar nicht weit von hier, 

viel leicht zwan zig Mi nu ten.«
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»Ruf die Po  lizei an. Ver ge wis se re dich, dass ihr nichts pas siert 

ist, und sag de nen, sie sol len her kom men.« Mom zö ger te, starr te 

Lily an, als sprä che sie eine frem de Spra che.

»Ver fl ucht noch mal, Mom, ruf die Cops. So fort!«

Sky ne ben ihr keuch te er schro cken auf und wich ei nen Schritt 

zu rück. Scham lo der te in Lily em por. Sie wur de doch sonst nie 

laut. Sie ge brauch te nie sol che Aus drü cke. Das war sei ne Art. 

Rasch knie te sie sich nie der und schlang die Arme um ihre klei-

ne Toch ter. Sie muss te da ran den ken, wer sie war, nicht, was er 

aus ihr zu ma chen ver sucht hat te. Sie schau te zu Mom em por, 

und ihre Stim me war lei se und ge fasst.

»Bit te, Mom. Wir brau chen die Po  lizei.«

Ihre Wor te schie nen ir gend et was in ih rer Mut ter aus zu lö sen, 

die schlag ar tig zum Le ben er wach te. Mom ver schwand im Ess-

zim mer, und gleich da rauf hör te Lily sie am Te le fon, wie sie in 

ge dämpf tem, aber hek ti schem Flüs ter ton mit der Not ruf zent ra-

le sprach. Lily drück te Sky an sich, ver such te, sie ru hig zu hal ten.

»Ist schon okay, Hühn chen. Es ist al les gut. Jetzt sind wir 

in Si cher heit. Bald sind wir tro cken und ha ben es warm. Wir 

krie gen was zu es sen. Hier sind wir si cher. Uns pas siert nichts 

Schlim mes. Jetzt nicht mehr.«

Fast glaub te Lily die se Wor te, bis sie auf blick te und den 

Frem den auf dem Trep pen ab satz ste hen sah. Er war groß, mit 

grau me lier tem Haar und Bart, und trug nur ein Paar zu enge, 

ka rier te Bo xer shorts, so dass sein Wanst sich al ler Welt dar bot.

Lily schrie laut los, ließ alle Angst und Ver zweifl  ung he raus, 

die sie in ih rem In nern auf ge staut hat te. Er schro cken trat der 

Mann ei nen Schritt zu rück. Ehe er wie der zur Be sin nung kom-

men und auf sie los ge hen konn te, sprang Lily auf. Mit der heu-

len den Sky im Schlepp tau rann te sie in die Kü che. Dort eil te 

sie zum Tre sen und zog sämt  liche Schub la den auf, schmiss Bra-

ten wen der und Nu del holz he raus, bis sie das größ te, schärfs te 



Mes ser zu fas sen be kam, das sie fi n den konn te. Da mit rann te sie 

zu rück ins Wohn zim mer und rich te te die Klin ge auf den Mann, 

for der te ihn in ner lich he raus, nä her zu kom men, wenn er es nur 

wag te. Dies hier war ihr Haus. Ihr Zu hau se.

Jetzt habe ich das Sa gen, dach te Lily bei sich. Ich habe die Kont-

rol le.
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6. Ka pi tel

EVE

Li lys durch drin gen der Schrei ließ Eve zu sam men fah ren.

»O Gott«, stieß sie her vor und bück te sich nach dem Hö rer; 

ihr pa ni sches Fle hen war jäh un ter bro chen wor den.

»Ma’am, was ist los? Hal lo? Ma’am?«

Eve ver fl uch te sich in ner lich. Wie hat te sie ihr Kind auch nur 

eine Se kun de al lein las sen kön nen? Den Hö rer noch im mer in 

der Hand rann te sie zu rück in die Kü che. Dort sah sie Lily in 

der Mit te des Rau mes ste hen, Eves gro ßes Koch mes ser in der 

Hand, wäh rend sie mit der an de ren das klei ne Mäd chen schütz-

te. Eve schau te zum Trep pen ab satz hi nauf und sah den Mann, 

den sie ges tern Abend auf ge le sen hat te. Sie hat te ihn völ lig ver-

ges sen. Ed die? Oder viel leicht Ethan? Sie wuss te es nicht mehr. 

Jetzt starr te sie sei nen Fett wanst an; sei ne Au gen wa ren vor Ver-

blüff  ung weit auf ge ris sen.

Eve ekel te sich vor sich selbst. Er hat te ge sagt, sie wäre 

hübsch, hat te ihr ei nen Char don nay nach dem an de ren spen-

diert und ge dul dig zu ge hört, als sie ihm von ih ren bei den Töch-

tern er zählt hat te. Eves Freun de wa ren ihre trau ri ge Ge schich te 

in zwi schen leid. Sie war sie ja selbst leid. Es war leich ter, los zu-

zie hen und sich Wild frem de zu su chen, die ihr zu hör ten. Dann 

dach te sie sich de tail lier te Ge schich ten von ih ren bei den Zwil-

lings mäd chen aus und wie voll kom men ihr Le ben doch sei, wie 
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aus ei nem Bil der buch. Letz ten En des woll te sie ei gent lich nur 

je man den, der sie in den Arm nahm, der die sen lee ren Schmerz 

in ih rem In nern lin der te. Statt des sen hat ten sie un be hol fe nen 

Sex ge habt, den sie da nach so fort be reut hat te.

»Wer ist der Kerl? Wer ist das? Wo ist Daddy? Daddy!«, schrie 

Lily.

»Raus!«, brüllte Eve den Mann an. »Mach, dass du raus-

kommst!«

Er zö ger te. Lily trat vor, das Mes ser noch im mer in der Hand. 

Be schwich ti gend hob der Mann die Hän de. »Ich geh ja schon. 

Bin schon weg. Ich muss nur … Ich brau che mei ne Sa chen.« Er 

mach te kehrt und ver schwand die Trep pe hi nauf.

»Ma’am, bit te, kön nen Sie mich hö ren? Ist al les okay?« Jäh 

fi el Eve ein, dass sie noch im mer mit der Te le fo nis tin der Not-

ruf zent ra le ver bun den war.

»Bit te schi cken Sie ein fach die Po  lizei her, so schnell es geht. 

Und sa gen Sie She riff  Ro gers, er soll zu den Ris ers kom men. 

Bit te.«

»Die Strei fen wa gen sind un ter wegs. Blei ben Sie dran …«

Eve ach te te nicht auf die Frau und brach die Ver bin dung ab. 

Lang sam trat sie auf Lily zu und blieb nur we ni ge Zen ti me ter 

vor dem ge zück ten Mes ser ste hen.

»Ich weiß, dass du Angst hast, Lily. Aber die Po  lizei ist un-

ter wegs. Du bist in Si cher heit. Wir pas sen auf, dass dir nichts 

pas siert.«

»Das kannst du doch gar nicht ver spre chen. Das kannst du 

nicht.«

Eve wuss te ih rer Toch ter nichts zu ent geg nen. Sie wuss te 

nicht, wo Lily ge we sen war oder wo vor sie auf der Flucht war. 

Sie wuss te gar nichts. Ver zwei felt such te sie nach den rich ti-

gen Wor ten, die sie ih rem zer brech  lichen, ver letz ten Kind sa-

gen könn te. Doch sie fand kei ne.
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»Wer ist das? Wer ist der Mann?«, woll te Lily wis sen und 

schau te noch im mer zum Trep pen ab satz em por.

»Nie mand. Er ist nichts wei ter.«

»Wo ist Dad? Habt ihr euch etwa ge trennt? Wo ist er, Mom? 

Wo ist mein Daddy?«

Eve hass te und ver miss te Dave zu gleich.

»Ich er zäh le dir al les, aber du musst erst das Mes ser weg le-

gen. Bit te, Lily, du machst ja der Klei nen Angst. Gib mir das 

Mes ser.«

»Wo ist Daddy?«, frag te Lily aber mals, die Stim me wund vor 

Ver zweifl  ung.

Eve frag te sich, ob Wor te ei nem tat säch lich das Herz durch-

boh ren konn ten. Abby war Ma mas Lieb ling, oder zu min dest 

war sie das frü her ge we sen. Lily je doch war vom ers ten Tag 

an Dad dys klei nes Mäd chen ge we sen. Wenn Lily ei nen bö sen 

Traum oder Bauch weh hat te, eil te Dave ihr prompt zu Hil fe.

»Er ist nicht mehr da. Es tut mir so un end lich leid, aber Dad 

ist von uns ge gan gen.«

»Ich ver ste he nicht. Ist er in der K linik? Ruf ihn an. Sag ihm, 

er soll nach Hau se kom men. Sag ihm, dass ich da bin.«

»Er ist ge stor ben, Lily. Ein paar Mo na te, nach dem du ver-

schwun den bist. Er hat te ei nen schwe ren Herz in farkt und ist 

ge stor ben.«

Lily re a gier te, als hät te ihr je mand die Faust in den Bauch ge-

rammt; sie krümm te sich vorn über, und ein Schluch zen brach 

aus ih rem Mund her vor. Sie ließ das Mes ser fal len; es klap per te 

zu Bo den. Schwer lehn te Lily sich ge gen den Tre sen. Ihr plötz -

licher Aus bruch er schreck te das Kind zu Tode, das ver zwei felt 

an sei ner Mut ter zerr te.

»Mommy, nicht wei nen! Bit te! Wir krie gen doch Är ger. Bit-

te … hör auf. Hör auf zu wei nen, bit te!«

Lily schien das Fle hen ih rer Toch ter zu ver ste hen. Sie hör te 
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